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Das gräberfeld von soest - Lübecker Ring gehört zu den
bekanntesten frühmittelalterlichen FundstellenWestfa-
lens. im Frühjahr und sommer  wurden hier unter
der Verantwortung von August stieren im Vorfeld von
Bauarbeiten und unter zum teil widrigen Bedingun-
gen auf einer Fläche von rund . Quadratmetern
insgesamt  Bestattungen freigelegt. schon während
der grabungen fiel auf, dass sich die Beisetzungen in
grabbau und Ausstattung zumteil deutlich voneinander
unterscheiden, ohne dass man zunächst die chronolo-
gische und kulturelle Bedeutung dieser Diskrepanzen
in vollem Umfang erkennen konnte. insbesondere
wegen der reichen Frauengräber des sechsten und sieb-
ten Jahrhunderts erregte die Fundstelle schnell einiges
Aufsehen. Die Frauenbestattungen, von denen acht
während der grabungen dokumentiert wurden, lagen in
Kammergräbern. Dazu treten zwei entsprechendemän-
nerbegräbnisse. Zwar liegen auf grund der schlechten
Knochenerhaltung keine anthropologischen Daten vor,
doch dürfte das anhand der Funde ermittelte unausge-
glichene geschlechterverhältnis bei den an diesem ort
vorgenommenen Beisetzungen den realenVerhältnissen
entsprechen, ohne dass bislang eine schlüssige erklärung
hierfür gefunden wurde. neben zehn einfachengrabgru-
ben und neun Kastensärgen bilden die Baumsärge mit
gräbern die größte gruppe. hinzu treten schließlich
noch dreizehn Pferdebestattungen, von denen eines
ebenfalls einen kammerartigen Ausbau erfahren hatte.

nachdem bisher nur einige Vorberichte des Aus-
gräbers vorlagen und darauf aufbauend die nekropole
insbesondere bei der Diskussion um eine sächsische ein-
wanderung nach Westfalen im späten siebten Jahrhun-
dert immer wieder zu Rate gezogen wurde, unternimmt
der Verfasser nun eine komplette Fund- und Befundvor-
lage, die sich wegen des mittlerweile verlorengegangenen
grabungstagebuches und des Verlustes weiterer Unter-
lagen nicht immer einfach gestaltet. Die umfangreiche
Auswertung des materials ist anhand der grabformen
gegliedert, was insofern seine Berechtigung hat, als ein
deutlicher chronologischer Unterschied zwischen den
Baumsärgen und den Kammergräbern besteht.

Der Autor wendet sich zunächst den Kammergräbern
aus dem Zeitraum vom letzten Drittel des sechsten bis
zumende des siebten Jahrhunderts zu. Die neuenDatie-
rungen weichen deutlich von den älteren Vorstellungen
WilhelmWinkelmanns ab, der von einem Abbruch der
Belegung bereits im frühen siebten Jahrhundert ausgeht.
Peters dagegen unterscheidet zwischen »echten« Kam-
mern und kammerartigen Bestattungen, wobei Letztere
gleichsam überdimensionierte sarggräber bildeten, wo
alle Beigaben im sarg selbst niedergelegt wurden. Die
Kammergräber werden in mehrere Varianten unterteilt,
wobei aber vielleicht nur die erhaltungsbedingungen
Vielfalt vortäuschen. Das Fundmaterial dieser Bestat-
tungen ist sehr umfangreich und umfasst die hälfte aller
vom gräberfeld vorliegenden Artefakte. im gegensatz
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zu den vergleichsweise fundarmen Baumsarggräbern,
bei denen oft auch Lagebezüge und Ausrichtung für
die zeitliche einordnung entscheidend sind, kann die
Datierung hier allein anhand der Funde vorgenommen
werden. Da ein griffiges Chronologiesystem der mero-
wingerzeit für Westfalen noch nicht vorliegt, orientiert
sich der Verfasser bei der suche nach Vergleichsfunden
vor allem ins Rheinland und nach südwestdeutschland,
was dadurch erleichtert wird, dass der großteil des ma-
terials ohnehin dort seine besten Parallelen findet. Da
es sich überwiegend um Frauengräber handelt, stehen
die schmuckbeigaben im mittelpunkt. Der Autor be-
schränkt sich nicht auf die typologische und chronolo-
gische Auswertung desmaterials, sondern versucht unter
Berücksichtigung der aktuellenDiskussionen Antworten
auf in der Forschung bereits mehrfach anhand der soester
Funde thematisierte soziologische und ethnische Fragen
zu finden. Dabei werden die aktuellen Ansätze, die von
ethnischen interpretationen der Funde und Befunde
Abstand nehmen, nicht einfach kritiklos übernommen,
sondern am Beispiel der soester gräber kritisch geprüft.
in wesentlichen Punkten folgt er sebastian Brather, etwa
wenn den Fibeln vor dem hintergrund der Verbrei-
tungsbilder einzelner typen eine erkennbare ethnische
Aussagefähigkeit abgesprochen wird. Die gewandspan-
gen haben vorab eine sozialdistinktive Funktion, da
das tragen von Fibeln den gehobenen sozialschichten
vorbehalten war. Der These Brathers, sie könnten als
Zeichen der verheirateten Frau oder mutter anzusehen
sein, wird hingegen mit skepsis begegnet. hier wird
auf das grundsätzliche Problem verwiesen, dass wir die
kulturellen Codes des frühen mittelalters nicht kennen
und somit die tracht als Kommunikationsmittel über
die statusbetonende Funktion wertvoller Kleidungs-
bestandteile hinaus nicht angemessen deuten können.
es wird eine Unterscheidung zwischen funktionalen
Kleidungselementen, die durchaus auch verziert sein
können, und ausschließlich als schmuck dienenden
Accessoires vorgeschlagen, wobei Bestandteilen beider
Kategorien zeichenhafter Charakter im sinne dertracht
– ein Begriff, den Verfasser entgegen Brather bewusst
beibehält – innewohnen kann.

Vor dem hintergrund der grenzlage des Fundortes
zwischen fränkischem und sächsischem machtbereich
wird jedoch die möglichkeit betont, mittels der tra-
geweise der Fibeln Rückschlüsse auf die ethnische
Zugehörigkeit der Bestatteten zu ziehen. schließlich
kommtVerfasser anhand der sozialen interpretation der
Funde auch zu einer ethnischen Deutung. Das aus den
Kammergräbern geborgene Fundgut weist mit seinen
Analogien fast durchweg in das gebiet des fränkischen
Reiches. Daraus wird eine selbstzuschreibung der hier
bestattendenoberschicht zur in jenemRaum herrschen-
den elite abgeleitet. nicht der einzelne Fund, sondern
der Charakter des gesamten grabinventars wie auch die
Form des Kammergrabes zeigen die kulturelle identifizie-
rung mit den führenden schichten des Frankenreiches.
somit hat für denVerfasser die Bestattungsgemeinschaft
in soest Anteil am »ethnischen selbstverständnis der

Franken« (s. ). Die reichen grabausstattungen, unter
denen grab  des frühen siebten Jahrhunderts, das
angesichts seiner mit Runen versehenen Cloisonné-
scheibenfibel, eines Bügelfibelpaars, einer mit golde-
nen münz- und Filigranscheibenanhängern bestück-
ten glasperlenkette, gläsernem sturzbecher, gehänge,
Bronzebecken und Daubeneimer mit metallbeschlägen
in materieller hinsicht an der spitze steht, drücken für
den Verfasser ein gesellschaftliches standesbewusstsein
aus, das auf international anerkanntenormen rekurriert.
Die weitgespannten Beziehungen, in welche die soester
oberschicht eingebunden war, lassen sich mittels der
strontiumisotopenanalysen auch an einzelnen indivi-
duen festmachen. Die Frau aus grab  entstammte
der lokalen gesellschaft, besaß in ihrer Kleidung jedoch
eine Vielzahl von Bestandteilen, die in den alamanni-
schen Raum verweisen. in grab  war die Verstorbene
ebenfalls mit zahlreichen gegenständen ausgestattet,
die hauptsächlich in südwestdeutschland vorkommen,
teilweise aber auch diffuse Verbreitungsbilder besitzen.
Der isotopenanalyse zufolge war sie ortsfremd, wobei
die herkunftsregion nicht exakt einzugrenzen ist. even-
tuell kam sie aus der Rhein-mosel-Region. hier wird
nochmals exemplarisch deutlich, wie wenig das aus den
gräbern geborgene sachgut etwas über eine mögliche
migration der Verstorbenen aussagen kann.

heiko steuer und sebastian Brather folgend sieht
Peters in den Kleidungsbestandteilen und Beigaben über-
wiegend mittel der statusdemonstration im grabkult,
doch weist er gleichzeitig darauf hin, dass das Konzept
des rein »profanen Funktionalismus« (s. ) den zeit-
genössischenVorstellungen wohl nicht gerecht wird und
die Jenseitskonzepte in der grablegung ebenfalls eine
wichtige Rolle gespielt haben dürften. Wenn auch die
genaue stellung der Verstorbenen im sozialgefüge der
merowingerzeit nicht zu ermitteln ist, so lässt doch der
zur schau gestellte Reichtum an der Zugehörigkeit der
Bestattungsgemeinschaft zur führenden sozialschicht im
soester Raum keinen Zweifel. Als typischesoberschicht-
phänomen ist auf das mitWaffen bestattete subadulte in-
dividuum aus grab  hinzuweisen, das um  verstarb.
nach der Länge des sarges von eineinhalbmeter handelt
es sich um ein mit erwachsenenwaffen ausgerüstetes
Kind, das unter anderem eine spatha, drei Pfeilspitzen
und einen schild bei sich hatte. Die spathabeigabe bei
einem Kind ist außergewöhnlich und erinnert an ent-
sprechende Befunde aus dem alamannischen Lauchheim.
DerVerfasser möchte hier nicht denDeutungen Brathers
folgen, der in derartigen Bestattungen einen symboli-
schen hinweis auf zukünftige soziale Positionen sieht,
die der Verstorbene wegen seines frühen todes nicht
mehr hatte einnehmen können. Für ihn hatte der Junge
bereits eine den erwachsenen ebenbürtige Rolle einge-
nommen, was sich in den vergleichbaren grabformen
und Beigabenausstattungen spiegele; zugleich werde hier
ein soziales ideal bildhaft präsentiert, da das Kind die
Waffen noch nicht handhaben konnte. Dies will nicht
ganz überzeugen, könnte der Aufwand des grabes doch
ebenso im sinne Brathers gedeutet werden. Zudem be-
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steht ein deutlicher Unterschied zu den zeitgenössischen
männergräbern der soester oberschicht, die eben nicht
an dieser stelle bestattet wurden, sondern an einem uns
unbekannten ort – das zweite grab eines männlichen
individuums (grab ) ist deutlich bescheidener aus-
gestattet und gehört vermutlich erst in die mitte des
siebten Jahrhunderts. Bei derWahl des Bestattungsortes
wird der Junge den Frauen zugeordnet, was gegen eine
den erwachsenen männern gleichberechtigte soziale
stellung spricht.

Peters identifiziert die Bestattungsgemeinschaft mit
einer »adelsähnlichen oberschicht«, wobei er den Adel
nicht als festgefügten Rechts- und geburtsstand ver-
standen wissen möchte, sondern von einer mächtigen
Führungsschicht ausgeht, die bereits hinweise auf die
erblichkeit ihrer sozialen sonderstellung erkennen lässt
– die Kontinuität der separatnekropole über gut einhun-
dert Jahre gibt hierfür das beste Zeugnis ab. es bliebe nur
zu fragen, worauf die hervorgehobene soziale Position
der Bestattungsgemeinschaft beruhte. Da das gräberfeld
rund einen Kilometer von den soester salinen entfernt
liegt, die spätestens seit dem ausgehenden sechsten Jahr-
hundert in Betrieb waren, möchte Verfasser hier zwar
nicht die Frauen der salzherren vermuten, mutmaßt
aber dennoch, dass der Reichtum der hier Bestatteten
auf eine Partizipation am salzhandel zurückzuführen ist.
Letztlich kann aber nicht ausgeschlossen werden, dass
die Bestattungsgemeinschaft vom Lübecker Ringmit der
salzgewinnung selbst inVerbindung steht, da keineswegs
angenommen werden muss, dass die Wohnstätten und
Begräbnisplätze der salzherren unmittelbar neben den
solequellen gelegen haben, zumal der Bestattungsort der
männlichen Familienmitglieder noch unbekannt ist und
durchaus näher an den salinen gelegen haben könnte.

gleichzeitig mit den reichen Frauengräbern wurden
einige Bestattungen mit Brettersärgen angelegt, die je-
doch deutlich außerhalb des Areals der Kammergräber
liegen. Zwei der Brettersargbegräbnisse des sechsten
und siebten Jahrhunderts waren mit einer Lanzenspitze
ausgestattet, im Übrigen sind die gräber bis auf eine
Frauenbestattung mit Armring, schnallen und messer
beigabenlos. Wir fassen mit den Waffengräbern nicht
die zu den Kammerbestattungen gehörigen männer,
sondern eine gruppe niedrigerer sozialer Position, die
vielleicht zu der durch die Frauenbeisetzungen repräsen-
tierten oberschicht in direkter Beziehung stand.

Die übrigen Bestattungen sind allesamt wohl jünger
als die Kammergräber. Die ältesten Baumsärge wurden
südlich der Kammergräber gefunden, während sich in
einem jüngeren Abschnitt die Belegung bis in den äl-
teren Beisetzungsbereich ausdehnt. Die chronologische
einordnung der  Baumsärge gestaltet sich deutlich
schwieriger als bei den älteren Beerdigungen, da nur
sechzig von ihnen beigabenführend waren. grabüber-
schneidungen sind bei dieser gruppe ungewöhnlich
häufig, was neben den gegenseitigen Lagebezügen, der
orientierung, der grabtiefe, der horizontalstratigraphie
und den entwicklungstendenzen in der Beigabensit-
te wichtige hinweise zur relativen Zeitstellung der

Baumsärge liefert. es können für das achte und begin-
nende neunte Jahrhundert zwei Zeithorizonte herausge-
arbeitet werden, die einander etwa um  ablösen. in der
zweiten Phase scheint es zu einem Bevölkerungsanstieg
gekommen zu sein, der sich jedoch nicht exakt quanti-
fizieren lässt, da das Belegungsende nicht klar erkennbar
ist. Anhand der Beigaben kann nur knapp ein Fünftel
der Baumsarggräber einem geschlecht zugeordnet wer-
den, wodurch die weiteren Auswertungsmöglichkeiten
deutlich eingeschränkt sind. etwa einDrittel der gräber
dürfte wegen der sarggröße Kindern zuzurechnen sein,
so dass entsprechend den Beobachtungen in anderen
karolingerzeitlichen nekropolen und entgegen den
Verhältnissen in der merowingerzeit vermutlich kein
Kinderdefizit mehr bestand.

Der Bestattungsplatz wurde im achten Jahrhundert
von einer anderen sozialen gruppe als zuvor belegt.
Zwar setzt das allgemeine nachlassen der Beigabensitte
den Aussagemöglichkeiten grenzen, doch scheinen es
nun nicht mehr Angehörige der elite, sondern breitere
Bevölkerungskreise zu sein, die hier ihretoten zur letzten
Ruhe betteten. eine innere gliederung der jüngeren
nekropole gestaltet sich kompliziert, da die gräber mit
Ausnahme der kammerartigen Baumsargbestattung ,
die wiederum eine Frau barg, bezüglich des grabbaus
weitgehend einheitlich wirken. edelmetall findet sich
nun kaum noch, doch zeigen einige Waffen, wertvolle
Perlenketten und in eingeschränktem maße auch die
Fibeln eine soziale stratifizierung der Bevölkerung an.
insgesamt heben sich zwölf Prozent der gräber von der
masse ab, die der Autor überzeugend als wohl freie, zum
teil einen gewissen Wohlstand aufweisende Familien-
oberhäupter der mittleren sozialschicht anspricht. Doch
gelingt es nur in einigen Fällen, soziale Kleingruppen auf
demgräberfeld näher einzugrenzen. in der älteren Bele-
gungsphase bieten hierfür die südnördlich orientierten
gräber, die bald von westöstlich orientierten Bestat-
tungen abgelöst wurden, in drei Fällen Anhaltspunkte.
Für die zweite hälfte des achten Jahrhunderts wird
zum teil familienspezifisches Beerdigungsbrauchtum
erkennbar. Am nördlichen Rand des gräberfeldes liegen
die dreimädchen- beziehungsweise Frauenbestattungen
,  und , welche drei von den insgesamt nur
sieben Fibeln des Baumsarghorizontes beinhalteten,
eng beieinander. im süden wird in ähnlicher Weise
eine Konzentration von waffenführenden Beisetzungen
erkennbar, die sich zudemmit einigen weiteren gräbern
anhand ihrer Lage und Ausrichtung als eigene gruppe
zu erkennen geben.

Die ältere Forschung sah in den Baumsarggräbern
eine eingewanderte sächsische Bevölkerung repräsen-
tiert. Unter Rückgriff auf jüngere erkenntnisse von
historischer seite stellt der Verfasser jedoch klar, dass
für das südliche Westfalen und den soester Raum aus
den schriftquellen keine gesicherten hinweise auf die
Anwesenheit von sachsen zu gewinnen sind. gleiches
konstatiert er für die archäologische Überlieferung.
Baumsärge sind von frühmittelalterlichen gräberfel-
dern aus niedersachsen zwar ebenfalls bekannt, doch
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sind sie in Westfalen insgesamt häufiger vertreten, was
eine Ableitung aus dem norden zunächst einmal wenig
wahrscheinlich macht. Die südnördliche Ausrichtung
der älteren Baumsärge, die als sächsisch-heidnisches ge-
genstück zu den fränkisch-christlichen Westostgräbern
der merowingerzeit und somit als wichtiges Argument
für eingewanderte Personengruppen galt, scheint in
Westfalen autochthone Wurzeln zu besitzen. Auch für
andere Regionen Westfalens, etwa das Kernmünster-
land, geht der Autor nicht von einer Zuwanderung,
sondern allenfalls von kulturellen einflüssen aus dem
norden aus.

DiedeutlichenVeränderungen imBestattungsbrauch-
tum an derWende vom siebten zum achten Jahrhundert
in soest sind also keinesfalls ethnisch zu interpretieren.
nicht migrationen sind die Ursache für den abrup-
ten Wechsel der grabformen und Ausstattungsmuster,
sondern neben chronologischen Aspekten liegen die
gründe im sozialen Bereich. Peters vermutet, dass die
oberschicht nunmöglicherweise aus religiösengründen
den Begräbnisplatz wechselte.Warum nun aber die zuvor
andernorts bestattenden breiteren Bevölkerungsschich-
ten diesen Platz aufsuchen, kann nicht näher begründet
werden. Dass diese Bevölkerungsteile zunächst noch
weitgehend heidnisch eingestellt waren, zeigt die süd-
nördliche Ausrichtung der gräber. Andererseits muss
nicht jedes frühe Westostgrab auf dem christlichen
Bekenntnis des Verstorbenen beziehungsweise der be-
stattendengemeinschaft beruhen. Fundemit potentiell
heidnischem oder christlichem Zeigerwert fehlen, und
auch die Beigabenausstattung per se lässt bekanntlich
keine Rückschlüsse auf vorchristliche glaubensvor-
stellungen zu. Für einige am Rande der nekropole
aufgedeckte, eng beieinander liegende, beigabenlose und
präzise westöstlich ausgerichtete gräber nimmtVerfasser
aber wohl zu Recht einen christlichen hintergrund an.
Die Aufgabe des gräberfeldes um  dürfte weniger mit
den sachsenkriegen zusammenhängen, deren schauplät-
ze sich zu dieser Zeit bereits weit nach norden verlagert
hatten, sondern ist mit einem langsamen strukturwan-
del, der Konsolidierung der Kirche und der fränkischen
herrschaft zu erklären.

Abschließend wendet sichVerfasser den Pferdebestat-
tungen zu, die in der Zone der Kammergräber angelegt
wurden. Während grab  sehr wahrscheinlich dem
Knabengrab  zuzuordnen ist und wegen der Lage-
bezüge jeweils ein Pferd zu den Frauengräbern  und
 gehören wird, sind die übrigen, in ihrem erschei-
nungsbild heterogenen Pferdebestattungen nicht immer
eindeutig einer menschlichen Bestattung zuzuweisen
und hinreichend zu datieren. möglicherweise gehören
einige von ihnen auch noch in das achte Jahrhundert.
hervorzuheben sind die Pferdegräber B und B
der zweiten hälfte des siebten oder der ersten hälfte des
achten Jahrhunderts, die in die grabverfüllung zweier
Kammergräber zu einem Zeitpunkt eingetieft wurden,
als die Kammerdecken bereits eingestürzt waren. Daraus
ist ein größerer zeitlicher Abstand zu folgern. Auf grund
der Lage ist nicht von einer zufälligen Überlagerung,

sondern von einem opfer im Zuge der totenmemoria
auszugehen.

Daniel Peters hat mit dem vorliegenden Werk nicht
nur die lang erhoffte komplette Fund- und Befundvor-
lage des soester gräberfeldes geleistet, sondern durch
seine gründliche und detaillierte Auswertung auch be-
reits zu zahlreichen kulturhistorischen Fragestellungen
begründete Antworten geliefert. es bleibt zu hoffen,
dass auch weitere Altgrabungen frühmittelalterlicher
Fundkomplexe aus Westfalen in vergleichbarer Form
und Qualität vorgelegt werden.

Regensburg tobias gärtner




